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Für Christopher




Kapitel 1


– Bittere Luft –


»Alles wird gut«, wiederholte Akim wie in Trance, während er seiner Schwester Elaine eine nasse Strähne aus dem Gesicht strich. Sie warf ihm einen erschöpften Blick zu und schrie vor Schmerz, als die nächste Wehe sie überrollte. Das Kind lag immer noch falsch herum, und etwas in dem Blick seiner Schwester ließ ihn daran zweifeln, ob wirklich alles gut werden würde.


»Bitte mein Herr«, drang die Stimme der älteren Hebamme durch den Schmerzensschrei seiner Schwester. »Verlasst nun das Kindsbett.« Sie löste die Schnalle ihres Reiseumhangs und legte ihn auf den einzigen Stuhl des spärlich eingerichteten Schlafzimmers. Ihr Geruch veränderte sich auf eine Art und Weise, die Akim innehalten ließ. Währenddessen heulte der Wind vor den Türen des kleinen Bauernhauses und dämpfte Elaines Schreie.


Akim sah zu seiner Schwester und löste nur wiederwillig seine Hand aus ihrer. Sofort war die zweite Hebamme an ihrer Seite und nahm seinen Platz ein. Die ältere Hebamme zog ihn aus dem kleinen Schlafzimmer heraus, schob ihn in das Wohnzimmer hinein und schloss die Tür.


Akim drehte sich um und sah zu seinem Vater Eron. »Mit den Hebammen stimmt was nicht, es ist da etwas in der Luft. Jede Faser meines Körpers schlägt Alarm, ich muss wissen, was da vor sich geht«, flüsterte er, ohne sich von der Stelle zu rühren. Einen langen, sorgenvollen Moment lang musterte Eron seinen Sohn, dann schloss er die Augen und atmete langsam aus.


»Du weißt, was passiert, wenn sie dich erwischen?« Akims Vater stellte seine Krücke an der Wand ab und ließ sich vorsichtig in den Schaukelstuhl fallen. In dem kleinen Wohnzimmer schien die Luft stillzustehen. Nicht die kleinste Bewegung, nicht der kleinste Hauch war zu spüren.


Akim nickte, ohne seinen Vater anzusehen. Angestrengt stand er da, starrte auf die Dielen und versuchte den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken, aber es gelang ihm nicht. Seine tiefen Sorgenfalten ließen ihn älter wirken, als er war. An unbeschwerten Tagen wirkte er weniger erwachsen.


»Elaine würde nicht wollen, dass du dich dieser Gefahr aussetzt.« Eron beobachtete seinen Sohn einen Moment lang schweigend. »Sie würde nicht wollen, dass du dich wegen ihr dieser Gefahr aussetzt«, setzte er vorsichtig nach und ließ sich langsam in die Kissen fallen. Der Schaukelstuhl setzte sich knarrend in Bewegung und ein leichter Zederngeruch breitete sich im Raum aus.


Akim hatte sich noch immer nicht gerührt. Er stand weiterhin mit dem Rücken zur Schlafzimmertür und neben dem offenen Kamin, in dessen Glut zwei Kessel mit heißem Wasser brodelten. Aber die Wärme des Feuers war nicht in der Lage, die Kälte in seinem Inneren zu vertreiben. Er ballte die Hände zu Fäusten und blickte zur geschlossenen Schlafzimmertür hinter sich. Er konnte seine Schwester Elaine nicht sehen, wie sie im Kindbett nebenan weiter litt, aber er erinnerte sich noch daran, wie entkräftet sie bereits war, als die beiden Hebammen eintrafen. Bei dem Gedanken an die beiden Hebammen breitete sich die Kälte in seinem Inneren weiter aus, obwohl sich die Hitze des Feuers unnachgiebig durch sein Hemd drückte. Wie auch sein Vater traute er den beiden nicht. Deshalb blieb ihm keine Wahl. »Ich muss es einfach versuchen. Sie ist meine Schwester«, sagte er leise, aber mit Nachdruck. Er sah seinen Vater kurz an. »Keine Sorge, wenn sie mich erwischen, werden sie nur mich mitnehmen. Ihr werdet sicher sein.« Damit gab er sich einen Ruck und griff nach einem der Holzstühle an der Seite des kleinen Kamins. Mit wenigen Schritten hatte er die Mitte des kleinen Wohnraumes erreicht und richtete den Stuhl so aus, dass er sowohl das kleine Schlafzimmer rechts als auch die Eingangstüre links neben sich gut im Blick hatte.


Akims Vater schloss die Augen und atmete schwer aus. Er erhob sich mühsam und ging zu dem kleinen Fenster neben der Eingangstür. Er verstand seinen Sohn gut, er wünschte, er wäre noch jung genug, um ihm die Bürde abnehmen zu können. Aber seine Fähigkeiten waren mit den Jahren verebbt, nur noch ein Hauch dessen, was er in seiner Jugend zustande gebracht hatte. Diese Einsicht schmerzte mehr, als er bereit war zuzugeben, aber er konnte es nicht ändern.


Am Fenster stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab und zog mit der anderen Hand die schweren Stoffvorhänge beiseite. Draußen herrschte nichts als Dunkelheit. Selbst die Sterne waren verdeckt von dunklen Wolken. Es war beinahe unnatürlich still. Ihre Holzhütte war von einem Halbkreis uralter Eichen umgeben. Wie eine Mauer schützten sie das kleine Bauernhaus und Eron war der festen Überzeugung, sie würden seine Familie an Wintertagen auch wärmen. Zumindest kam es ihm an den meisten Tagen so vor. Aber nicht heute. Heute lief ihm bei dem Anblick der lieb gewonnenen Bäume ein Schauer über den Rücken. Er wusste nicht warum, doch plötzlich kamen ihm die tiefen Schatten der sonst so vertrauten Eichen bedrohlich und kalt vor.


»Verriegelst du die Tür? Nur für den Fall, dass sie während der Prozedur …« Akims Stimme brach ab.


Sein Vater nickte, ohne seinen Blick von der Dunkelheit abzuwenden. Nur langsam ließ er die alten Vorhänge zurückfallen und wendete sich der Eingangstür zu. Wie alles in der alten Hütte war auch diese leicht verzogen. Das Scharnier quietschte, als er den Schlüssel drehte. Ein nicht einmal zwei Finger breiter Bolzen schob sich nach links in den Rahmen. Die Tür würde kaum standhalten, wenn jemand wirklich vorhatte, dieses Haus zu betreten. Und wenn sie kamen, um seinen Sohn zu holen, würde niemand sie aufhalten können. Er drehte sich um und versuchte sich seine trüben Gedanken nicht anmerken zu lassen. Zuversichtlich nickte er seinem Sohn zu. Auch wenn es ihm schwerfiel, er verstand, warum Akim es tun musste, es tun wollte. Er würde seinen Sohn nicht daran hindern.


»Alles wird gut. Ich werde vorsichtig sein«, versicherte Akim, als wüsste er genau, was sein Vater dachte. Er verschränkte seine Hände auf dem Schoß und atmete noch einmal tief durch, bevor er begann.


Akim beruhigte seine Atmung, bis nur noch wenig Luft seine Lungen durchströmte. Nach und nach entspannten sich seine Muskeln, dann sein ganzer Körper. Nach ein paar weiteren Atemzügen war er bereit. Er atmete erneut aus, sodass auch der letzte Rest Luft seine Lungen verließ. Diesen Zustand hielt er aus, solange er konnte. Dann zog Akim die Luft tief durch die Nase ein und drehte dabei seinen Kopf ein wenig hin und her. Seine Lungen füllten sich, blähten sich auf. Wie eine Welle nahm er zuerst den Geruch von Holz, Feuer, Schweiß und Kräutern wahr. Ihre Dichte war dominant. Er schob sie beiseite, konzentrierte sich auf das, was er suchte. Er nahm die Gerüche von Eisen und warmem Blut wahr und war überrascht, wie intensiv diese Note jetzt schon war. Diese Gerüche drückten sich beinahe energisch durch den Türspalt vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer hinein.


Akim blendete auch diese Ebene aus. Seine Lunge war schon prall gefüllt, aber er atmete noch ein wenig weiter ein. Jetzt konnte er sie riechen, er war bis zu den Körpernuancen vorgedrungen. Sie waren hauchdünn, beinahe nicht wahrnehmbar, aber andererseits so einzigartig und auf unerklärliche Weise für jeden geborenen Spurenleser anziehend. Zuerst nahm Akim die vertraute, herbe, einst starke Geruchsnote eines Mannes wahr. Sie war umhüllt von einer Wolke aus Pfeifentabak und Holz, jenes Holz, das nur an der Grenze geschlagen wurde. Diese Körpernuance gehörte seinem Vater, der ihn von der Tür aus beobachtete.


Akim schob diese Geruchsnote schnell beiseite, das war nicht die Körpernuance, die ihn interessierte. Er konzentrierte sich, seine Lunge brannte, aber auch den Schmerz schob er beiseite. Er drehte den Kopf langsam hin und her. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Er bekam einen leichten Anflug von Panik. Hatte er sich und seine Fähigkeiten überschätzt? War er derart aus der Übung, dass er Gefahr lief, entdeckt zu werden, ohne im Gegenzug seine Antworten zu bekommen, die er so dringend brauchte? Die letzten feinen Luftströme erreichten seine Lunge. Seine Nasenlöcher waren weit gebläht, als er sie roch. Endlich, ganz fein, verschwindend flüchtig, aber da waren sie. Sie waren viel feiner und nicht so intensiv wie die männlichen Körpernuancen. Akim ließ sich auf die weiblichen Gerüche ein, öffnete sich ihnen und versuchte sie weiter herauszufiltern. Es waren ohne Zweifel die Gerüche der zwei fremden Frauen. Schnell hatte er die Körpernuance der jüngeren Hebamme isoliert. Er konnte sie nicht beide gleichzeitig lesen.


Der Geruch der jungen Frau war zart-süß, warm und erinnerte leicht an Nelken, bevor sie ihre Blüten öffneten und erblühten. Es dominierten die Wesenszüge Treue, Hilfsbereitschaft, aber auch ein Hang zu Ungeduld. Akim runzelte die Stirn, als er ihren Duft weiter und weiter analysierte. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Die junge Frau roch nicht nur nach sich selbst, da war noch mehr. Etwas, das er erst einmal in seinem Leben gerochen hatte. Sie trug den Duft eines sehr seltenen Krautes auf ihrer Haut. Es war ohne Zweifel Kamniskraut. Es war nicht nur unglaublich selten, sondern auch kostbar und teuer. Aber vor allem besaß es die Eigenschaft, die eigene Körpernuance und ihre Veränderungen zu verschleiern. Diese Eigenschaft machte es einem Spurenleser beinahe unmöglich, die Wahrheit zu riechen. Nicht viele kannten dieses Kraut, noch weniger wussten, wo es wuchs. Aber vor allem machte es keinen Sinn, dass eine Hebamme es anlässlich einer unbedeutenden Hausgeburt auftrug. Akim und seine Familie waren Bauern und bitterarm, bei ihnen gab es nichts zu holen.


Akim sog weiter die Luft ein, auch wenn sich seine Lunge mittlerweile vor Schmerz aufbäumte. Sein Onkel, der an des Königs Hof arbeitete, hatte ihm einst im Vertrauen verraten, wie er das Kamniskraut umgehen konnte: Er musste durch das Kraut hindurchatmen. Akim ignorierte also den Schmerz in seiner Brust, ignorierte den auftretenden Mangel an Sauerstoff, ignorierte das immer stärker werdende Schwindelgefühl. Diese Frauen umgab etwas, was ihm keine Ruhe ließ, etwas Gefährliches. Er nahm den Geruch des Kamniskrautes in sich auf, ließ es zumindest kurz Teil seiner eigenen Geruchsnote werden. Er versuchte durch das Kraut hindurchzuatmen, so wie sein Onkel es ihn gelehrt hatte. Aber seine Lungen hatten ihre maximale Ausdehnung erreicht, er musste die letzte verbleibende Berührung der Gerüche ausnutzen. Eine Schweißperle löste sich von seiner Stirn und einen kurzen Moment lang war er von dem intensiven Salzgeruch des Schweißes abgelenkt. Und dann plötzlich war sie da, die ursprüngliche, unverfälschte Körpernuance der jungen Frau.


Die Wahrheit schlug ihm derart erbarmungslos entgegen, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Eine beißende, bittere, metallisch-giftige Geruchsnote lähmte einen Moment lang seinen Körper. In Akim stieg Panik auf, er musste loslassen, so schnell wie möglich, oder er würde ersticken! Schweißperlen rannen ihm nun eine nach der andern über die Stirn, seine Haut wurde aschfahl. Wie aus weiter Entfernung hörte er seinen Vater rufen, er solle loslassen. Mit letzter Kraft kämpfte Akim gegen die giftige Körpernuance an. Er rang verzweifelt nach Luft. Sein Körper verlangte nach frischem Sauerstoff, doch seine Lungen waren prall gefüllt. Mit schierer Gewalt zwang sich Akim auszuatmen. Ihm wurde schwindelig, er hatte seine Grenze erreicht und war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sobald seine Lungen einen Teil der eingesperrten Luft freigegeben hatten, atmete er hastig durch den Mund ein und wieder aus.


Akim bekam nur am Rande mit, wie sein Vater zu ihm hastete, seine Hände nahm und seinen Namen rief.


Minuten vergingen, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Er öffnete die Augen und fasste sich an die Kehle. Sie brannte wie Feuer. Sein Vater kniff ihm in die Wangen, doch noch immer war seine Haut aschfahl. Etwas so Giftiges, eine so verdorbene Körpernote hatte Akim noch nie zuvor an einem Menschen gerochen. Erst als die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte, erhob sich Eron und kehrte, für den Moment erleichtert, zu seinem Schaukelstuhl zurück, behielt seinen Sohn aber weiterhin im Auge.


Akim lehnte sich zurück und ließ erschöpft die Schultern hängen. Schlimmer als die körperlichen Schmerzen war die Erkenntnis, dass er zwar wusste, dass von dieser Frau eine Gefahr ausging, aber nicht was für eine Art Gefahr. Er hatte keine Ahnung, was genau diese Körpernuance bedeutete. Er hatte die Wahrheit zwar gerochen, aber er konnte sie nicht richtig deuten. Das war ihm noch nie passiert. Dabei war er trotz aller Verbote ein recht passabler Spurenleser. Aber welches Geheimnis die Hebammen auch zu verdecken suchten, eines war sicher: Es bedeutete nichts Gutes.


Akims Blick heftete sich auf die geschlossene Schlafzimmertür. Seine Schwester war dort mit ihnen allein, ahnungslos, ihnen schutzlos ausgesetzt und allein dieser Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Akim sah zu seinem Vater. Er machte aber keine Anstalten, ihn zu fragen, was er herausgefunden hatte. Er schien auch ohne Erklärung zu verstehen. Während sich Akims Atmung weiter normalisierte, durchquerte sein Vater das Wohnzimmer erneut und verschloss das Fenster neben der Eingangstüre mit zusätzlichen Brettern, die er vorsichtig in die dafür vorgesehenen eisernen Halterungen schob. Er holte eine Mistgabel aus der kleinen Vorratskammer links neben dem Kamin hervor und stellte sie neben Akim an die Wand. Er selbst nahm sich einen alten Holzknüppel und kehrte zu seinem Platz zurück. Beide zuckten zusammen, als sich ohne Vorwarnung die Schlafzimmertür öffnete. Eine der Frauen, die jüngere, trat heraus. Sie hatte feine Gesichtszüge und helles, fast weißes Haar, das sie mit einer kleinen Holzspange im Nacken zusammengebunden hatte. Vor der Prozedur war sich Akim sicher, noch nie eine so schöne Frau gesehen zu haben. Aber nun war der Schleier des Kamniskrautes zerrissen und Akim roch die ganze furchtbare Wahrheit. Die junge Frau trug eine Kälte in sich, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Ihr schönes und scheinbar warmherziges Gesicht, ihre leicht geröteten Wangen, ihre vollen Lippen und ihr weiches Lächeln waren nur schöner Schein. Akim versuchte sich seine plötzliche Abscheu nicht anmerken zu lassen und zwang sich, den bitteren Film auf seiner Zunge herunterzuschlucken. Die junge Frau bewegte sich angestrengt langsam und ruhig, aber ihr Geruch verriet sie. Er verriet immer alle. Sie war nervös, sehr nervös.


Akim erhob sich und trat einen Schritt auf sie zu. »Wie geht es meiner Schwester? Müsst Ihr das Kind holen?«, fragte er und konnte die Sorge in seiner Stimme nicht unterdrücken.


»Nein, mein Herr, noch haben wir ein bisschen Zeit.« Die junge Frau rang sich ein Lächeln ab, aber ihr Geruch veränderte sich, er wurde schwer, ein wenig bitter.


Sie log.


Akim hatte ihre Körpernuance in sich aufgenommen. Von nun an würde er jede Schwingung dieser Frau wahrnehmen können. Sie würde nichts mehr vor ihm verbergen können, nichts, da konnte sie so viel Kamniskraut auftragen, wie sie wollte.


»Ich möchte wieder zu ihr«, entgegnete Akim entschlossen und machte einen Schritt auf die Schlafzimmertür zu.


Aber die junge Hebamme stellte sich ihm in den Weg. Ein entschuldigendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Erstaunlicherweise war es echt, die Nuance ihres Körperduftes wurde ein wenig milder, ein wenig leichter. »Sobald das Kind da ist, werden wir Euch rufen. Macht Euch keine Sorgen. Meine Mutter ist sehr erfahren.« Die junge Hebamme ging zum Kamin, nahm den vorderen Kessel mit heißem Wasser vom Feuer und eilte zurück ins Schlafzimmer.


Akim versuchte durch die zufallende Tür einen kurzen Blick auf Elaine zu erhaschen. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er seine Schwester sehen. Er war von diesem Anblick so benommen, dass er sein Gleichgewicht verlor, taumelte und mit der Stirn gegen ein Holzregal stieß. Er rieb sich den Kopf und trat an seinem Vater vorbei zurück in die Mitte des Raums. »Sie wird mit jeder Minute schwächer«, murmelte er und stellte den Stuhl mit Bedacht zurück an seinen Platz.


»Bleib ruhig und sei wachsam, mehr können wir im Moment nicht tun«, sagte sein Vater mit dunkler Stimme und setzte den Schaukelstuhl in Bewegung. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Es war für ihn schwer gewesen, Akim all die Jahre abzuschirmen und zu verstecken. Eron zündete seine Pfeife an und stieß kleine Rauchwölkchen in den Raum. Der Qualm würde Akim ein wenig ablenken und ihn selbst beruhigen. Seine Fähigkeit, die Wahrheit zu riechen, war verblasst, hatte sich verflüchtigt, schon vor vielen Jahren. Wie viele alternde Spurenleser hatte er sich angewöhnt, Kräutertabak zu rauchen. Sein Geruch war so intensiv, so dominant, dass er alles andere verdrängte. Der penetrante Kräutergeruch war immer noch besser als Leere riechen zu müssen im Bewusstsein, dass überall eine bunte Geruchsvielfalt existierte.


Akim ging nervös auf und ab. Erst nachdem sein Vater ihm einen fast drohenden Blick zugeworfen hatte, setzte er sich auf einen Stuhl vor dem Kamin. »Noch können wir sie bitten zu gehen, Vater. Ich denke, dass …«, flüsterte er. Aber er konnte nicht mehr sagen, was er dachte.


Die Körpernuance der jungen Hebamme veränderte sich erneut und drückte sich selbst durch den schmalen Spalt unter der Tür hindurch. Sie war nun leicht säuerlich, ein wenig scharf und kam in Wellen. Die darin liegende Panik erfasste auch Akims Körper. Er ballte die Hände zu Fäusten, sprang auf und schlich zurück zur Schlafzimmertür. Er drückte sein Ohr fest gegen das Holz. Und doch konnte er nichts tun. Ohne die Hebammen würde seine Schwester die Geburt nicht überleben.


Zur selben Zeit schlichen drei dunkle Gestalten an das östliche Grenztor zwischen Stammnation und Erdstaat heran. Ihre bodenlangen schwarzen Umhänge ließen sie fast vollkommen mit der Dunkelheit der Nacht verschmelzen. Der Wald, der fast bis an die Mauer heranreichte, hielt schützend seine Äste über sie.


Die drei vermummten Männer verharrten geduckt an der Waldgrenze und beobachteten aufmerksam die Grenzmauer und das große Eisentor. Vor ihnen lagen einhundert Meter offenes, gerodetes Gelände. Dort gab es nichts, weder Büsche noch sonst irgendetwas, das ihnen Deckung geben konnte.


Der größte der drei Männer gab seinen Gefährten ein stilles Kommando. Mit sicherem Blick durchdrang er die Dunkelheit und kundschaftete die Umgebung aus. Ihm genügte das schwache Licht der Sterne vollkommen. Jeder Zentimeter seiner schneeweißen Haut war sorgsam mit Kleidung bedeckt. Nur seine Augen leuchteten hell in der Nacht. Für ihn war es ein Leichtes, den Wachmann mit der langen Narbe im Gesicht zu entdecken. Dieser patrouillierte wie vereinbart direkt am schwarzen Eisentor, das dunkel aus der Steinmauer hervorstach. Alle anderen Wachmänner waren zwei Stunden zuvor auf ihren Posten vom Schlaf übermannt worden und friedlich in sich zusammengesackt.


Der zweite der drei vermummten Männer trat einen Schritt aus dem Schatten des Waldes heraus und ließ den Ruf einer Eule ertönen. Die Bewegungen des Wachmanns froren augenblicklich ein. Nach einem kurzen Moment löste sich seine Starre und er schlich zur vereinbarten Stelle am Fuße der Mauer, die auf den ersten Blick ein wenig uneben wirkte. Der Wachmann sah sich mehrere Male nervös um. Nur eine unvorsichtige Bewegung und er würde die Bogenschützen auf dem Grenzturm wecken. Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von dem Wein getrunken hatten und wie schnell das Schlafmittel gewirkt hatte. Im wachen Zustand würden sie auf alles schießen, was sich jenseits der Mauer bewegte, egal ob Mensch oder Tier, ob Fremder oder Wachmann aus der eigenen Garde. So lautete die Order. Und gerade die jüngeren Wachmänner sehnten sich danach, endlich ihre neuen Bögen testen zu dürfen.


Die drei vermummten Männer gaben sich erneut ein stilles Zeichen. Sie atmeten einmal tief durch, dann rannten sie gemeinsam los. Leicht gebückt und mit erstaunlicher Geschwindigkeit legten sie die letzten hundert Meter zur Mauer zurück, wo der Wachmann auf sie wartete. Sie waren wie drei Schatten, die nur flüchtig den Boden zu streifen schienen. Einer der Männer trat an den Wachmann heran, nachdem sie fast lautlos angekommen waren, und reichte ihm ein Säckchen mit Silbermünzen. Diesen Mann umgab eine unnatürliche Stille, es war, als würde er nicht das kleinste Geräusch von sich geben. Selbst seine Atmung war nicht zu hören.


Der Wachmann versuchte sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen und nahm seinen Wegzoll wortlos entgegen. Als er das Säckchen mit den Münzen vorsichtig in die Tasche seines Umhangs gleiten ließ, konnte er nicht verhindern, dass das Silber leise metallisch klirrte. Der vermummte Mann vor ihm zuckte zusammen und drehte sich alarmiert zu den schlafenden Wachen um. Aber nichts geschah, sie schliefen weiter.


Mit einem nervösen Kopfnicken bedeutete der Wachmann den dreien, ihm zu folgen. Er schleuste sie durch einen schmalen Gang am Tor vorbei und hinein in die Stammnation. Auf der anderen Seite angekommen, überließ er sie sich selbst und eilte zu seinem Posten zurück.


An einer Bodensenke, keine hundert Meter von der Mauer entfernt, wurden die drei Männer schon mit Pferden von einer weiteren vermummten Gestalt erwartet. Jetzt war die Gruppe komplett. Sobald sie außer Hör- und Sichtweite der Wachmänner waren, jagten sie durch die Wälder der Stammnation. Sie hatten nicht viel Zeit. Sie mussten noch vor dem ersten Sonnenstrahl wieder die sicheren Wälder auf der anderen Seite erreicht haben, sonst wären schießwütige Wachmänner wohl ihr kleinstes Problem.


Akim kaute am Fingernagel seines Zeigefingers. Er riss ihn so tief ein, dass ein dicker Tropfen Blut hervorquoll. Verärgert steckte er den Finger in den Mund und fluchte leise vor sich hin. Plötzlich verstummte er und hielt mitten in der Bewegung inne. Auch sein Vater hatte aufgehört, seine Pfeife zu rauchen. Akim sog scharf die Luft ein und drehte sich erschrocken zur Eingangstür um. »Sind das Pferde?«


Er und sein Vater wechselten einen schnellen Blick. Jedwede Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen.


»Ich schwöre dir, Vater, ich habe während der Prozedur keinen anderen Spurenleser wahrgenommen. Eigentlich kann keiner meinen Verstoß bemerkt haben.« Akim schluckte schwer.


»Ich finde es eher beunruhigend, wie schnell das ging.« Akims Vater umklammerte den Griff seines Holzknüppels, bis seine Gelenke weiß wie Kreide hervorstachen.


Akim konnte nicht verhindern, dass seine Hände anfingen zu zittern.


»Komm schon, hilf mir, Akim.« Sein Vater erhob sich aus seinem Stuhl, trat zum Fenster und hob vorsichtig eines der Bretter einen Spalt breit an, um hinauszuspähen.


Akim ging mit rasendem Herzen zu ihm und sah ebenfalls hinaus. Der Wind hatte aufgefrischt und bog die schützenden Bäume vor ihrem Haus zur Seite. Durch die Lücke drückten sich verschiedene Gerüche warnend in ihre Richtung. Akim konnte vier Reiter ausmachen, die ihre Pferde erst kurz vor dem kleinen Häuschen zum Stehen brachten und eilig abstiegen. Die Waffen, die sie bei sich trugen, sonderten einen starken metallischen Geruch ab. Die Pferde pumpten vor Erschöpfung hektisch Luft in ihre Lungen.


Akims Vater ließ die Bretter vor dem Fenster zurück in Position fallen. Er und sein Sohn bewaffneten sich, wenn man es so nennen konnte. Denn bis auf Akims Mistgabel und einen alten Holzknüppel hatten sie nichts zur Verteidigung vorzubringen. Auf traurige Weise passte das zu dem Türschloss und dem morschen Holzrahmen.


Es klopfte und Akim zuckte zusammen. Er und sein Vater hielten abrupt in ihren Bewegungen inne, beide mitten im Raum stehend. Sie sahen nur zur Tür und reagierten nicht. Akim konnte spüren, wie die Männer vor der Tür unruhig wurden. Sie rochen nach Leder, Schweiß und Metall. Es waren allesamt Männer mit starken und dominanten Körpernoten. Akim glaubte zu verstehen, was sie waren. Er zog schnell seine Mütze tiefer in die Stirn, damit seine rechte Schläfe und das feine Geburtsmal verdeckt wurden. Sein Vater tat es ihm gleich. Waren sie nach all den Jahren tatsächlich entdeckt worden? Jetzt? Mitten in der Nacht? Akim hatte so gehofft, seine Schwester und ihr Kind noch vorher in Sicherheit bringen zu können.


Einer der Männer warf sich nun von außen gegen die Tür, die, wie zu befürchten war, ohne großen Widerstand nachgab. Kleine Holzsplitter rieselten zu Boden, als vier vermummte Männer das Haus betraten. Akim hielt die Luft an, als er ihre Kleidung erkannte. Es waren nicht die erwarteten Söldner, die Menschen wie ihn und seinen Vater aufspürten und an den Hof des Königs auslieferten. Es waren Soldaten. Das allein war schon schlimm genug. Doch als Akim außerdem erkannte, dass vor ihm je ein Soldat aus einer der vier Nationen stand, schnürte es ihm erneut die Kehle zu.


Zeitgleich schwang die Tür des Schlafzimmers auf und die junge Hebamme trat heraus. »Da seid Ihr ja endlich, wir dachten schon, Ihr kommt nicht mehr. Wir können die Geburt nicht mehr länger herauszögern. Meine Mutter sagt, es dauert nur noch wenige Minuten.« Sie winkte die Soldaten zu sich heran und nahm den zweiten Kessel mit heißem Wasser von der Feuerstelle.


Akim stockte der Atem. So langsam dämmerte ihm, was es mit dem Geruch, den er eben noch nicht deuten konnte, auf sich hatte. Sein Onkel hatte einst versucht ihn zu beschreiben, aber es war etwas anderes, ihn selbst zu riechen, ihn selbst auf der Zunge zu schmecken. So also roch Verrat – giftig, modrig und wie überhitztes Blei. Auf diese neue Erfahrung hätte Akim gut verzichten können. Er atmete tief durch und straffte die Schultern. Und als die Soldaten einen Schritt nach vorne machten, um der Hebamme zu folgen, nahm er all seinen Mut zusammen und stellte sich ihnen mit erhobener Mistgabel in den Weg. Sein Vater trat schnell an seine Seite. Akim erhob die Stimme: »Wer seid Ihr und was wollte Ihr? Keinen Schritt …«


Weiter kam er nicht. Aus dem Schlafzimmer drang ein lauter Schrei, der ihn verstummen ließ.


»Es kommt«, rief die junge Hebamme, die noch in der Tür zum Schlafzimmer stand. Damit nahm sie eilig ihren Platz neben ihrer Mutter am Kindbett ein, welche die Tücher für die Geburt bereithielt.


Akims Griff um die Mistgabel verfestigte sich, als die Soldaten Anstalten machten, sich notfalls auch mit Gewalt den Weg ins Schlafzimmer zu bahnen.


»Halt! Wehe Ihr kommt auch nur einen Schritt näher«, rief er trotzdem.


Breitbeinig und kampfbereit versperrten er und sein Vater den Weg ins Schlafzimmer.


Drei Soldaten steuerten unbeeindruckt auf die beiden zu. Nur der Soldat aus der Stammnation blieb neben der Haustür stehen, um sie zu bewachen.


Aus dem Schlafzimmer drang ein lautes Stöhnen. »Akim …«, rief Elaine. Ihre folgenden Worte gingen jedoch in einem weiteren Schmerzensschrei unter.


Akim drehte den Kopf und blickte über die Schulter in das Schlafzimmer. Er biss sich auf die Lippe und der Geruch von warmem Blut drängte ihm in die Nase. Er hätte auf sein Gefühl hören und die Hebammen nicht ins Haus lassen sollen. Auch wenn es bedeutet hätte, dass sie die Geburt allein hätten durchstehen müssen. »Elaine«, rief er zunehmend verzweifelt, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


»Lass sie rein, Akim. Es sind Freunde«, antwortete Elaine und schrie dann erneut vor Schmerz auf. Nach all den Stunden musste das Kind ausgerechnet jetzt kommen.


»Was redest du da?«, entgegnete Akim verwirrt. Als er sich wieder umdrehte, wurde er von dem Soldaten aus dem Erdstaat rückwärts gedrängt, bis in das Schlafzimmer hinein. Die Hände des Erdianers waren so groß wie Teller und so stark wie Schraubstöcke. Akim hatte keine Chance. Aus den Augenwinkeln musste er mitansehen, wie der Soldat aus der Waldnation seinem Vater den schweren Holzknüppel lautlos und mit nur einer schnellen Bewegung abnahm und ihn in die kleine Vorratskammer neben den Kamin sperrte. Und plötzlich war auch Akims Mistgabel weg, ohne dass er sich hätte wehren können. Akim stürzte noch vor den Soldaten ans Bett und an die Seite seiner Schwester. Er stand zitternd da und nahm ihre Hand, während sein Vater wie wild versuchte, aus der Vorratskammer auszubrechen.


Elaine klammerte sich an ihren Bruder und schrie erneut laut auf. »Akim, es sind Freunde«, stöhnte sie. Mehr brachte sie nicht mehr hervor, dann fing sie an zu pressen.


Akim strich seiner Schwester die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht. Sie war noch so jung, fast selbst noch ein Kind.


Die drei Soldaten traten auf der anderen Seite neben das Bett und die beiden Hebammen sahen verunsichert zu ihnen auf. Einer der Fremden nickte ihnen zu, woraufhin die Frauen ihre Arbeit fortsetzten.


»Was ist hier los? Wer sind diese Männer?«, fragte Akim seine Schwester, drückte ihre Hand und stützte sie.


»Du hast es ihnen nicht erzählt?« Einer der Fremden näherte sich Elaine. Es war der Soldat aus der Waldnation. Seine Stimme klang weich, nichts war zu erkennen von dem Kratzen oder der Rauheit einer Männerstimme. Dieser Soldat hatte die Statur eines erwachsenen Mannes, aber sein Gesicht verriet sein wahres Alter. Er war noch jung, vielleicht gerade siebzehn Jahre alt.


Akim schöpfte Mut und sprang auf. Er würde diesen Burschen daran hindern, seiner Schwester auch nur noch einen Schritt näher zu kommen.


Doch zu seiner Verwunderung hob der Soldat beschwichtigend die Hände und trat wieder einen Schritt zurück. »Elaine, du hättest es ihnen erzählen müssen«, sagte er mit einem schnellen Blick zum Bett. Dabei hatte er immer noch die Hände erhoben, damit Akim sie sehen konnte.


Akim atmete tief ein. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob er und sein Vater entdeckt würden. Die Gerüche von Trauer und tiefem Schmerz schlugen ihm förmlich entgegen. Akim starrte die Soldaten verwundert an. Er hatte alles erwartet, aber nicht das. Diese Gerüche passten nicht zu dem, was sich hier gerade vor seinen Augen abspielte. »Was hätte sie uns erzählen sollen? Was ist hier los?«, rief er. Seine letzten Worte gingen in einem weiteren Schrei seiner Schwester unter.


»Ich sehe schon den Kopf. Es kommt.« Die alte Hebamme badete ihre Hände im heißen Wasser und zuckte kurz zusammen, als ihre Haut vor Hitze rot aufglühte.


»Zum Henker, was passiert hier?« Akim sah, wie der junge Soldat aus der Waldnation seinen Gefährten ein Zeichen gab. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein. Selbst der Soldat aus der Stammnation, der weiterhin die Tür bewachte, schien ihm zu gehorchen. Akim schnappte nach Luft. Der Geruch von Verrat bildete nun wieder die Hauptnote, er kam von allen Seiten und legte sich schwer auf seine Lunge. Als würde die Feindschaft zwischen den Nationen für diese vier nicht existieren, umrundete der Soldat aus dem Lichtvolk das Kindsbett und steuerte auf Akim zu. Mit seiner weißen Haut und seinen unnatürlich hellen Augen wirkte er wie ein Geist.


»Bleib bloß weg von mir«, rief Akim. Aber es half alles nichts. Er wurde von dem Soldaten gepackt und mit einer beschämenden Leichtigkeit aus dem Zimmer geschleift. Der Soldat aus dem Lichtvolk hatte sogar noch Zeit, Akims Schwester einen Moment lang mit ernstem Blick zu beobachten. »Es ist das richtige Kind, ich sehe schon die blaue Aura«, sagte er, während er Akim zur Tür stieß.


Der Soldat aus der Waldnation nickte und seine Ohren bewegten sich unruhig hin und her.


Elaine schrie und presste ein letztes Mal. Akim wurde gerade durch die Tür geschoben. Er mobilisierte alle Kräfte, die er noch hatte, und klammerte sich verzweifelt an den Türrahmen. »Elaine«, keuchte er voller Angst um seine Schwester.


Die alte Hebamme hielt das Neugeborene hoch und legte es seiner Mutter auf die Brust. Aber es schrie nicht und atmete nicht. Es lag dort ganz still, als wäre kein Leben in ihm.


Der Soldat aus der Waldnation näherte sich dem Kind. Akim hing noch immer im Türrahmen und versuchte sich mit aller Kraft loszureißen. Er verrenkte den Kopf, um zu sehen, was in dem Schlafzimmer vor sich ging, aber seine Sicht war stark eingeschränkt. Der Soldat aus dem Lichtvolk stand weiterhin wie ein unüberwindbarer Berg vor ihm. Währenddessen berührte der Soldat aus der Waldnation das Baby nicht, er legte lediglich irgendetwas zu ihm. Akim konnte nicht erkennen, was es war, der Rücken des Soldaten verbarg die Sicht. Dann endlich hörte er das Geschrei des Neugeborenen. Es hatte seinen ersten Atemzug getan. Akim musste schließlich mitansehen, wie der junge Soldat vom Waldvolk seiner Schwester liebevoll eine Strähne hinters Ohr strich. Beiden liefen Tränen über das Gesicht. Elaine lag erschöpft in ihrem Bett und lächelte ihren Sohn an. Seine kleine Hand streifte ihr Gesicht und sie küsste jeden einzelnen der kleinen Finger.


»Mein Sohn«, hauchte Elaine mit zitternder Stimme. Die beiden Hebammen suchten erneut Blickkontakt zu dem jungen Soldaten. Er machte eine knappe Kopfbewegung zur Seite und die Hebammen traten schnell ein paar Schritte zurück. Die Jüngere der beiden weinte und sank dicht an die Wand gedrückt zu Boden. Akim konnte die Schwere ihrer Verzweiflung, die aufflackernde Angst riechen, als würde er sie selbst gerade empfinden. Die ältere Hebamme kauerte sich neben sie und presste ihre blutverschmierten Hände zusammen und betete. Beide Frauen entfernten sich vom Kindsbett, soweit es der Raum zuließ, und wandten ihre Gesichter der Wand zu. Ihre Körpergerüche veränderten sich. Der Raum war getränkt von Trauer, Verzweiflung und Schmerz. Nichts war mehr zu riechen von der Verdorbenheit des Verrates. Der Soldat aus dem Erdstaat wendete seinen Kopf zur Seite und auch der Soldat aus dem Lichtvolk schloss die Augen, ohne Akim die Möglichkeit zu geben, zu seiner Schwester zurückzukehren. Nur der junge Soldat aus der Waldnation hielt seinen Blick auf Elaine und ihren Sohn gerichtet. Er ging lediglich einige Schritte zurück, langsam, als könne er kaum ertragen, was kommen wird. Wie jemand, der merkte, dass er diesen Kampf nicht gewinnen kann.


Elaine schien von alldem nichts mitzubekommen. Sie lächelte ihren Sohn an und küsste ihn liebevoll auf die Stirn. »Ich werde nie bereuen, dich bekommen zu haben. Trauere nicht um mich. Dies ist mein Schicksal, ich habe es selbst gewählt. Vergiss nie, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie ihrem Sohn zu. Dann hob sie den Kopf und sah den Soldaten aus der Waldnation eindringlich an. »Achte gut auf ihn«, verlangte sie mit noch schwacher, aber dennoch energischer Stimme.


Noch ehe Akim den Blick seiner Schwester ein letztes Mal finden konnte, wurde es plötzlich hell. Das gesamte Zimmer wurde von einem beißend-blauen Licht durchflutet.


Die alte Hebamme am Boden schrie laut auf. Ihre Tochter schloss die Augen und wippte vor und zurück und flüsterte ihre Gebete wie in Trance.


Akim blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an, konnte aber nicht erkennen, wo das grelle Licht herkam. Es breitete sich schnell aus und flutete das ganze Holzhaus. Er kniff die Augen fest zusammen, um dem Schmerz der plötzlichen Helligkeit zu entgehen. Aber auch durch die geschlossenen Lider ahnte er noch, dass das Zimmer in Blautönen schimmerte, die er bisher nicht gekannt hatte. Und dann wurde es kalt. Er blinzelte erneut und sah, dass sich sein Atem weiß in der Luft abzeichnete. Nur langsam wurde das Licht schwächer und schwächer.


Als alles wieder normal wirkte, riss Akim die Augen wieder auf. Der Soldat aus dem Lichtvolk begegnete ihm mit traurigem Blick, lockerte seinen Griff und gab ihn frei. Akim hörte seinen Vater aus der Vorratskammer rufen, er wollte wissen, was geschehen war. Aber er konnte ihm nicht antworten, er wusste es nicht.


Auch Elaine hatte ihre Augen geschlossen und öffnete sie nun langsam wieder, um liebevoll ihren Sohn anzublicken. Dann wandte sie sich erneut an den Soldaten aus der Waldnation. »Bitte …«, flüsterte sie und ihre Stimme zitterte. Ihre Haut war von einem hauchdünnen, blauen Schimmer überzogen.


Der Soldat nickte. »Ich werde ihn beschützen, immer«, flüsterte er zurück, fast brach ihm die Stimme. Er ging wieder zu ihr und streichelte liebevoll ihr Gesicht, fand ihr Grübchen, als wäre es ihm seit Langem vertraut. Elaine schloss die Augen, küsste ihren Sohn erneut auf die Stirn und atmete ein letztes Mal seinen Duft ein, als wolle sie ihn auf ewig in sich aufnehmen. Der kleine Junge blinzelte seine Mutter an, die sich mittlerweile nicht mehr bewegte. Er lag auf ihrer Brust, doch es gab kein regelmäßiges Auf und Ab mehr. Der Junge begann zu weinen. Seine kleinen Finger berührten die Wange seiner Mutter. Doch ihr Blick blieb leer und verlor sich in weiter Ferne. Die Hebammen hatten sich noch nicht wieder gefangen, als der Soldat aus der Waldnation den Kleinen in warme Decken einpackte und flankiert von dem Soldaten aus dem Erdstaat und Lichtvolk mit ihm zur Tür schritt. Akim war an die Seite seiner Schwester getreten und konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Er wusste, dass er versuchen sollte, seinen gerade geborenen Neffen zu beschützen, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Der Schock, seine Schwester leblos und bläulich angelaufen daliegen zu sehen, ließ ihn sogar die verzweifelten Hilferufe seines Vaters aus der Kammer überhören.


Der Soldat aus dem Waldvolk blickte ein letztes Mal zurück zu Elaine, dann rannte er nach draußen zu den anderen Soldaten, die bereits mit den Pferden auf ihn warteten.


Währenddessen thronte in Rotberg der Palast der Stammnation und ragte von dort über das ganze Land. Die Festung war einst auf einer Anhöhe errichtet worden. Nahezu das gesamte Reich der Stammnation befand sich unterhalb der schweren Steinmauern.


Die Müdigkeit der Nacht hatte sich über den Palast gelegt und ließ alles friedlich erscheinen. Bäcker und Köche würden ihre Arbeit erst in ein paar Stunden wieder aufnehmen und selbst die Soldaten lehnten müde an den dicken Steinwänden. Sie alle waren weit weg von der Hektik und Eile, in der sich die vier Soldaten befanden. Während der Palast friedlich schlief, trieben sie ihre Pferde im Galopp durch die Wälder der Stammnation, bis sie alle am Rand der Erschöpfung waren. Die Grenzmauer kam in Sicht und sie schöpften leise Hoffnung, wie durch ein Wunder unentdeckt zurückkehren zu können. Als würden die Pferde ihre Not spüren, kämpften sie sich die letzten hundert Meter bergauf an die schwarze Mauer heran. Den Tieren lief der Schweiß über das Fell, als sie an derselben Bodensenke zum Stehen kamen, an der sie erst vor einigen Stunden aufgebrochen waren.


Der Soldat aus dem Waldvolk schwang sich als Erster behutsam vom Rücken seines Pferdes, ohne den Jungen in seinen Armen zu wecken. Das Baby war kurz nach ihrem Aufbruch erschöpft vom Schlaf übermannt worden.


Gerade als sich der Soldat aus der Stammnation als Letzter von seinem Pferd schwang und seine schweren Stiefel den Boden berührten, wachte ER auf und öffnete die Augen. Seine Präsenz erfüllte zuerst den Palast in Rotberg. Die schlafenden Soldaten an den Wänden zuckten erschrocken aus ihrem Dämmerschlaf empor und sahen sich irritiert um. Wie eine dunkle Welle überzog ein Schatten erst jeden Winkel des Palastes und breitete sich dann über das Gebiet der Stammnation aus. Die vier Soldaten schienen es zu spüren und rannten nun auf direktem Wege auf die Grenzmauer zu. Die Bogenschützen waren, wie sie befürchtet hatten, ihr kleinstes Problem.


ER sog scharf die Luft ein, als würde ER die vier Soldaten und das Kind riechen, als könne ER ihre Eile auf seiner Zunge schmecken. ER stieg aus dem Bett und ging ein paar Schritte auf und ab. Das Feuer im Kamin flackerte und warf unruhige Schatten an die prunkvoll verhangenen Wände des Schlafgemachs. ER ahnte etwas. Die kurze Irritation in seinen Träumen hatte seinen Puls nach oben schnellen lassen. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und seine Haut war mit kaltem Schweiß überzogen.


ER stürmte barfuß aus seinem Gemach und riss die Wachen in den Gängen endgültig aus ihren Träumen. ER wurde mit jedem Schritt, den er sich dem Thronsaal näherte, unruhiger und überzeugter, dass etwas nicht stimmte. Seine Vorahnung schlug mit jedem weiteren Schritt in Wut um.


In kürzester Zeit war die gesamte Palastwache auf den Beinen. Nur der König und sein Hofstaat bekamen von der Aufregung nichts mit. ER packte einen heraneilenden Soldaten am Kragen und warf ihn gegen die Wand. Das Metall seiner Rüstung schrammte über die kalten Mauern und hinterließ feine Kratzer auf dem dunklen Gestein. »Wecke die vier Weisen! Schleif sie, wenn es sein muss, in den Thronsaal«, befahl ER.


Der Soldat schnappte nach Luft und rannte gehorsam los.


Währenddessen setzte ER seinen Weg fort, sein Gesicht mittlerweile von düsteren Zornesfalten gezeichnet. Die Soldaten vor dem Thronsaal ließen hastig die roten Banner der Stammnation fallen und zogen die schweren Eisentüren für ihren Herrn auf. Noch immer barfuß betrat ER den prunkvollen Saal und steuerte auf den Thron zu. ER beanspruchte ihn schon lange, auch wenn ER der Form halber dem König bei Tage diese Würde ließ.


ER hatte sich noch nicht gesetzt, da hörte er bereits, wie seine Soldaten die vier weisen Berater die Gänge entlang scheuchten. Sie stolperten beinahe über ihre Schlafgewänder, als sie von den Wachen wie Vieh vorangetrieben wurden. Angekommen vor dem Thron, knieten sie nieder, so schnell es ihre alten Knochen zuließen und senkten demütig die Köpfe.


ER sah erzürnt auf sie herab. »Das Kind hat überlebt. Ich habe es gesehen. Es hätte sterben müssen wie alle vor ihm«, knurrte ER, kniff die Augen zusammen und beobachtete die Reaktionen der vier alten Männer genau.


Der älteste der vier Weisen begann zu sprechen, ohne den Kopf zu heben: »Aber das ist nicht möglich, mein Herr. Ich bin mir sicher, es war nur …« Er hielt inne, denn er wusste, ein unüberlegtes Wort und er würde den Zorn seines Herrn zu spüren bekommen.


»Nur was? Ein Traum? Willst du etwa andeuten, ich könnte einen Traum nicht von einer Vorahnung unterscheiden?« SEINE Augen blitzten grün auf.


Der Berater presste die Lippen fest aufeinander, bis nur noch eine schmale Linie zu sehen war. Er war besonnen genug, seine weiteren Worte mit Bedacht zu wählen: »Was ich sagen wollte, war, dass die Wirkung der Opferung weiterhin anhält. Das Kind muss gestorben sein wie die anderen vor ihm. Es kann nur Euch geben, etwas anderes ist nicht vorstellbar.«


Aber das beruhigte IHN nicht. ER wusste, seine Berater würden ihm alles erzählen, nur um ihn zu beschwichtigen. Langsam erhob ER sich und schritt auf den alten Mann zu, der sich ängstlich noch tiefer verbeugte.


»Mein Herr, Ihr müsst doch die Lebensenergie bereits erhalten haben. Oder etwa nicht?«


ER wollte dem Berater gerade einen Schlag versetzen, als er mitten in der Bewegung innehielt und seine Hände betrachtete. Was der alte Mann gerade gesagt hatte, stimmte. Tatsächlich, seine Hände waren jünger, frischer, so wie es sein sollte. So wie es jedes Mal war, wenn sein Erbe geboren wurde und starb. ER konnte es fühlen. Mit einer schnellen Bewegung drehte ER sich um und sah in einen großen Wandspiegel am Ende des Saals. Seine Falten um die Augen waren verschwunden, seine Haut war jünger und straffer und auch sein Haar war wieder schwarz wie die Nacht. Doch dann wandte er sich erneut den Beratern zu und ließ den Blick auf ihnen ruhen. »Es ist weniger. Es war weniger Lebensenergie als sonst«, stellte er mit drohender Stimme fest.


»Mein Herr«, begann der Berater und hielt seine tiefe Verbeugung bei, »vielleicht war dieses Kind besonders schwach und wäre ohnehin gestorben.«


ER entspannte sich etwas und wandte sich an die anderen drei Berater: »Was sagt ihr anderen dazu?«


»Ja, mein Herr, etwas anderes ist nicht möglich, nicht denkbar«, erklärte ein zweiter mit zitternder Stimme und ohne aufzublicken.


Und auch der dritte Berater war dieser Meinung. Ebenso der letzte, ein alter Mann in grünem Schlafgewand. »Ja, mein Herr. Er müsste tot sein«, verkündete er und hoffte, dass ER sein rasendes Herz nicht bemerkte.


Noch ehe ER sich weiter darüber Gedanken machen konnte, wurde eine von einem Wandvorhang verdeckte Eisentür geöffnet und der Kommandant der vereinigten Armeen der Stammnation betrat den Raum. Er lief schnellen Schrittes auf seinen Herrn zu und verbeugte sich, als er die Gruppe vor dem Thron erreichte. »Mein Herr, Ihr habt mich rufen lassen?«


Aber ER beachtete ihn nicht. Stattdessen ging ER zu einem der vielen Balkone, öffnete die große Flügeltür und trat hinaus. Draußen lehnte er sich an das Geländer und ließ seinen Blick konzentriert über das Gebiet der Stammnation schweifen.


Genau in diesem Moment erreichten drei der Soldaten das Ende des dunklen Gangs. Die große Grenzmauer lag jetzt hinter ihnen. Der Soldat aus der Stammnation war zurückgeblieben, um die Aufmerksamkeit der Grenzsoldaten, wenn nötig, auf seine Seite der Grenzmauer zu lenken. Nur noch einhundert Meter trennten die drei Soldaten mit dem Kind vom sicheren Wald des Erdstaates – und vom Erfolg ihrer Mission.


Der Soldat aus dem Lichtvolk ließ seinen Blick über die Mauer über ihnen schweifen. Alles schien ruhig. Doch der erste Bogenschütze drehte sich bereits unruhig im Schlaf hin und her. Er stieß gegen seinen Nachbarn, dessen Bogen klirrend von seiner Schulter auf den Steinboden fiel.


Jeder der drei Soldaten bemerkte es, jeder auf seine ganz eigene Art. Sie wechselten einen schnellen Blick und wussten, dies war ihre letzte Chance.


Der junge Soldat aus dem Waldvolk drückte das Kind eng an sich. Es war zu erschöpft, um mehr als ein leises Wimmern von sich zu geben. Die drei rannten von der Mauer fort und in Richtung des schützenden Waldes. Der Soldat der Waldnation mit dem Kind voran, die anderen zwei gaben ihm vor dem jetzt einsetzenden Pfeilhagel Deckung, solange es ihnen möglich war.




Kapitel 2


– Sechzehn Jahre später –


»Igitt! Du hast mich getroffen. Das ist so widerlich!«, brüllte Fynn und sprang angeekelt einige Meter von seinem Ziehbruder weg. Beinahe wäre er über seine eigene Schlafdecke gestolpert, konnte sich aber gerade noch an einem Dachbalken abfangen und auf den Beinen halten.


»Anscheinend nicht genug, sonst würdest du vielleicht mal eine Sekunde lang den Mund halten«, brummte Aaron und stellte seinen Nachttopf zurück auf den Boden. Er schloss mit einem wütenden Knall die Fensterläden des Dachgeschosses. Das restliche Bauernhaus erzitterte von der Wucht des Schlages und einige Vögel flohen vor Schreck von dem Dach des Hauses in die angrenzenden Bäume.


Keno war noch ungefähr zwanzig Meter von dem kleinen Bauernhaus entfernt und schreckte dennoch wegen der Lautstärke des Streits zusammen. Er presste schnell die Hände auf die Ohren und blickte nach oben. Leider war er nicht schnell genug gewesen. Seine Ziehbrüder hatten es mal wieder geschafft und ein dröhnender Pfeifton breitete sich in seinem Kopf aus. Er atmete einmal tief durch und versuchte sich zu entspannen. Seine Brüder konnten ja nichts dafür, sie hatten nichts falsch gemacht. Heute war einfach wieder einer dieser Tage. Es war allerdings erschreckend, dass er laute Geräusche bereits auf dieser Entfernung kaum ertragen konnte.


Keno hockte sich auf den vereisten Boden und wartete, bis die Schmerzen und der Pfeifton nachließen. Immerhin musste er sich keine Sorgen machen, dass ihn jemand beobachteten könnte. Ihr Hof lag abgelegen hoch oben im Irano-Gebirge und bis auf einige wenige Kunden verirrte sich nur sehr selten jemand zu ihnen. Die Minuten verstrichen quälend langsam. Als der Pfeifton langsam erträglicher wurde, atmete er noch ein paar Mal tief durch und sah auf.


»Komm mir mit deinem Nachttopf noch einmal zu nahe und ich schwöre dir, ich schmeiß dich kopfüber aus dem Fenster«, brüllte Fynn seinen Bruder im Dachgeschoss weiter an.


Keno verzog erneut das Gesicht vor Schmerz und presste seine Hände noch fester gegen seine Ohren. Er musste Schutzvorkehrungen treffen, so schnell wie möglich. Er ging den schmalen Gebirgspfad wieder ein Stück herunter und wartete auf einen günstigen Moment. Dann nahm er die Hände von den Ohren und säuberte sie notdürftig an einem Büschel gefrorenen Grases. Er griff in seine Jacke und atmete erleichtert auf. Er hatte Glück, ein Paar war noch übrig. Vorsichtig holte er zwei Kügelchen aus einem Leinentuch, es waren seine letzten, er musste sich also dringend ein paar neue anfertigen. Ebenso vorsichtig drehte er sich je eines dieser weichen, geflochtenen Knäuel aus Leinen und Harz in die Ohren. Dann hob er den Kopf.


»Hoffentlich hilft es«, flüsterte er zu sich selbst und steckte das Leinentuch wieder in seine Jacke.


Seine Brüder hatten im Dachgeschoss wieder angefangen zu streiten, aber es hallte nicht mehr ganz so unerträglich in seinem Kopf und Keno atmete erleichtert auf. Sorgfältig versteckte er seine etwas zu spitz geratenen Ohren unter seinen Haaren und zog seine Kapuze hoch. Er blinzelte nach oben und sah durch das geöffnete Fenster im Erdgeschoss seine Ziehmutter in der Küche das Frühstück bereiten, während sein Ziehvater Johan auf dem Weg zum direkt angrenzenden Stall war. Nur die Scheune und die kleine Vorratsscheune standen ein wenig abseits und grenzten ihren Hof nach Osten hin ab. Eigentlich wirkte der Hof, wie er sich in feinen Nebelschwaden eingebettet an das Gebirge schmiegte, idyllisch und friedlich. Aber Keno konnte diesen Anblick wie so oft in letzter Zeit nicht genießen. Er zog sich seine Kapuze tiefer in die Stirn, um die Strahlen der gerade aufgehenden Dezembersonne von seinen Augen fernzuhalten. Wie gut, dass er im Moment vor allem nachts arbeitete. Keno atmete einmal tief durch, dann machte er sich an die letzten Meter Aufstieg.


Als er die Haustür erreichte, zögerte er einen Moment und beobachtete das Obergeschoss des kleinen Bauernhauses – sicher war sicher. Erst letzte Wochen hatten sich Fynn und Aaron derart in die Haare bekommen, dass Fynn durch den Bretterboden im Dachgeschoss gekracht und neben der Holztreppe im Erdgeschoss gelandet war. Die zwei haben sich zwar noch nie gut verstanden, aber in letzter Zeit gerieten sie immer öfter aneinander.


Doch vorerst blieb es ruhig und Keno wagte sich durch den Haupteingang in den offenen Raum im Erdgeschosse, der als Küche und Wohnraum diente. Von hier ging auch die schmale Holztreppe nach oben ab, wo er und seine Brüder schliefen. Er sah sich um, konnte seine Ziehmutter aber nirgends entdecken. Stattdessen stieg ihm heißer Brotduft aus ihrem kleinen Steinofen in die Nase und Kenos Magen begann zu knurren.


Gerade war er eingetreten, da ging es über ihm weiter. »Riech das! Monsterfurz marsch«, brüllte Fynn aus dem Dachgeschoss.


Während sich Keno seufzend in der stillen Küche auf einen Stuhl am Küchentisch fallen ließ, kroch der Riesenfurz die Treppe herunter und der Streit der Brüder im Obergeschoss nahm neue Formen an. Wenige Momente später rümpfte Keno die Nase. Heute ließen seine Brüder aber auch gar nichts aus. Man sagte allen Bewohnern der Stammnation ja einen besonders feinen Geruchs- und Geschmackssinn nach, das war ihr Markenzeichen, aber Fynn war irgendwie … anders. Robuster. Oder vielleicht sogar völlig immun. Keno überlegte kurz, ob er sich seine Ohrstöpsel nicht besser in die Nase schieben sollte und bedauerte es zutiefst, seinen ersten Atemzug in der Küche mit dem leckeren Brotduft nicht intensiver genossen zu haben.


»Fynn, das ist echt so was von widerlich«, japste Aaron mit angehaltenem Atem.


Keno konnte hören, wie einer seiner Brüder über ihm über irgendetwas stolperte und krachend zu Boden ging. Der Heftigkeit des Aufpralls zu urteilen musste es Aaron gewesen sein, was sich durch das gleich danach einsetzende Fluchen als richtig erwies. Keno hatte bei seinem Sturz instinktiv den Kopf eingezogen, aber die Decke schien Aaron heute noch einmal tragen zu wollen. Er hätte um ein Haar erleichtert aufgeatmet, schlug aber noch rechtzeitig eine Hand vor Mund und Nase. Das war knapp.


Die Bretter über ihm knarrten erneut bedrohlich, als sein Bruder sich vom Boden aufrappelte, aber er würde sehr wahrscheinlich weder erschlagen noch erstinken. Jedenfalls vorerst, der Tag war ja noch jung.


»Guten Morgen, Keno, schon zurück?« Martha Rohtorf, Kenos Ziehmutter, betrat die Küche durch einen Seiteneingang mit einem Korb voller frischer Eier und Keno lächelte ihr kurz müde zu. Ihre roten Haare hatte sie wie immer in ein Tuch gewickelt, nur einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie rümpfte entsetzt die Nase und warf einen finsteren Blick nach oben. »Also wirklich! War das schon wieder Fynn?«, fragte sie und Keno nickte erneut, diesmal ohne zu lächeln.


»Ich frage mich immer, was bei Fynn nur falsch gelaufen ist.«


Als sie sich umwandte, um die Tür zu schließen, konnte Keno ihre Narbe an der rechten Schläfe sehen. Schnell drehte er den Kopf weg, Martha mochte es nicht, wenn jemand die Brandnarben in ihrem Gesicht anstarrte. Eilig zog er die Ärmel über seine Hände. Er hockte zusammengekauert auf dem Küchenstuhl und beobachtete seine Ziehmutter, wie sie zum Herd ging, den Korb abstellte, eine Schale aus dem alten Küchenschrank holte und dann die Eier aufschlug. Martha war dünn geworden. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Und du, starr nicht so unschuldig vor dich hin. Als würde ich das nicht bemerken. Los, zeig schon her.« Martha stellte die Schüssel ab, kam zu ihm und streckte ihm auffordernd ihre Hände entgegen.


Keno zögerte und sah sie mit müden Augen an.


»Ich warte«, sagte sie energisch.


Keno zog widerwillig seine Ärmel zurück und ließ Martha seine entzündeten Blasen an den Händen begutachten.


»Nimm dir etwas von der Salbe vom oberen Regal. Dieses Mal aber von der guten«, entschied sie nach einigen Augenblicken.


Keno wollte gerade protestieren, da stemmte sie auch schon energisch ihre Hände in die Hüften. »Nein, keine Widerrede. Ich bin die beste Heilerin der Gegend und meine eigenen Söhne sollen sich nicht quälen müssen, egal, wie schlecht der Hof gerade läuft.«


»Aber wir haben kaum noch …« Keno stützte sich am Küchentisch auf, um ihr zu demonstrieren, dass es nicht so schlimm war. Seine Hände protestierten, als sich feine Splitter in die entzündete Haut bohrten.


»Ich sagte keine Widerrede.« Martha stiegen Tränen in die Augen und sie drehte sich schnell weg.


»Draußen ist es kalt, das allein lindert schon die Schwellung. Die große Blase in der Mitte der Handfläche heilt schon. Der Verkauf der Salbe würde uns drei Kronen bringen«, protestierte Keno dennoch.


Aber Martha ließ keine weitere Diskussion zu. Keno nahm also widerwillig den Topf mit der Heilsalbe entgegen. Heute würde er ihr diesen Gefallen tun, morgen würde er die Beschriftung der Töpfe austauschen.


Während sie sich wieder den Eiern zuwandte, fuhr sie fort: »Das kann ohnehin so nicht weitergehen. Ich sage Johan, er soll mit Herrn Steigner aus der Mühle noch einmal reden. Diese Nachtschichten müssen ein Ende haben.«


Sie hatte sich damals vehement dagegen ausgesprochen, dass Keno an die Müllerfamilie ausgeliehen wurde. Er selbst fand das gar nicht so schlecht. Er arbeitete meist allein, nachts und weit weg vom Dorf und den vielen Leuten. Eigentlich hatte er es sogar damit ganz gut getroffen, auch wenn es wirklich Knochenarbeit war. Keno sog scharf die Luft ein, als er eine hauchdünne Schicht Heilsalbe auftrug. Er hätte besser aufpassen müssen, Schmutz hatte sich in die Wunden gesetzt und Entzündungen hervorgerufen. Er ärgerte sich über sich selbst. Er durfte als Arbeitskraft einfach nicht ausfallen, sie brauchten das zusätzliche Geld wirklich dringend.


Er stand auf und griff nach einem der Wasserkrüge neben der Eingangstüre. Er ließ einige Fingerbreit des kalten Gebirgswassers in eine Holzschale laufen und reinigte vorsichtig die Wunde. Er achtete behutsam darauf, nicht mehr als nötig von der bereits aufgetragenen Heilsalbe abzuwaschen und somit zu verschwenden. »So schlimm sind die Nachtschichten nicht, die Mühlensaison ist ohnehin bald vorbei, der Fluss friert schon zu«, nahm er das Gespräch wieder auf. An die Spüle gelehnt, wickelte er sich zwei Bahnen Leinen um die Hände und vergrub sie dann in seiner Jacke. Er hatte so wenig Salbe wie möglich verwendet, gerade so viel, dass Martha es noch riechen konnte. Sie sog schon die Luft durch die Nase ein. Keno beobachtete ihr Gesicht, erst wirkte es skeptisch, wie immer, dann entspannten sich ihre Züge. Zufrieden stellte sie den Topf mit der Salbe zurück und geriet dabei etwas zu nah an die Treppe. Empört fächerte sie die Luft mit ihrer Hand weg. »Kommen die Steigners mit ihrer Mühle nicht langsam wieder alleine zurecht?«


Keno schüttelte nur müde den Kopf und setzte sich wieder an den Tisch.


Die Rohtorfs waren nicht die einzigen Bauern, bei denen das Geschäft schlecht lief. Genau genommen lief es bei keinem der Bauern in der Gegend wirklich gut.


Martha öffnete die Fensterläden einen Moment, bis sich der schlimmste Gestank aus dem Dachgeschoss etwas verflüchtigt hatte. Danach öffnete sie den Ofen und legte wenig später zwei Laibe warmes Brot auf den Tisch. Dampfend breitete sich erneut der Geruch von frisch gebackenem Graubrot in dem kleinen Häuschen aus und Keno atmete das zweite Mal, seit er das Haus betreten hatte, tief durch. Es gab nichts Besseres als den Geruch von frischem, im Steinofen gebackenem Graubrot. Die Kruste war extra dick, so wie sie es am liebsten hatten. Kenos Magen knurrte erneut, diesmal energischer als vorhin.


Auch Martha ließ sich nun am Tisch nieder. Sie saß ihm gegenüber auf der kleinen Bank neben der Feuerstelle und sah ihn an. »Ich hoffe, deine Brüder …, na, wohl eher Kampfhähne da oben, lassen heute mal alles heil. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, wenn du Nachtschicht hast. Wenn du nicht da bist, gehen sie wirklich ständig aufeinander los. Der Stützbalken macht mir langsam Sorgen.«


Kenos Magen knurrte erneut, dieses Mal schon fast flehend.


»Oh, Keno«, Martha sah ihn auffordernd an, »bitte hilf noch schnell Johan. Deine Brüder werden noch mindestens zehn Minuten und eine gebrochene Nase brauchen, bis sie nach unten kommen. Wenn es nur das Einzige bliebe, was bricht, wäre ich nicht unglücklich«, sagte sie, schnaufte und klopfte prüfend auf den Stützbalken neben sich.


»In Ordnung«, seufzte Keno und löste sich mit all seiner Willenskraft von dem Brotduft. Er erhob sich mit schweren Gliedern und verließ die Küche. Vor der Tür atmete er wieder und wieder die frische Morgenluft ein. Es war bereits so kalt, dass sie in seinen Lungen brannte und er seine Jacke enger um sich ziehen musste. Trotzdem liebte Keno die frühe Gebirgsluft. Nur morgens hatte sie diesen frischen und unverbrauchten Duft von Wald und Erde, diese typische Reinheit einer langen und kalten Nacht. Na ja, jedenfalls wenn Fynn nicht irgendwo in der Nähe war. Keno atmete noch ein letztes Mal tief ein, er hatte Johan bereits gehört und lief nun über den Hof zum Pferdestall auf der anderen Seite.


Dort stand sein Ziehvater Johan mit der Heugabel in der Hand. Das Stalltor war weit geöffnet. »Ah, Morgen Keno. Gut, dass du schon zurück bist.« Johan deutete auf die Heuballen, die er bereits im Stall aufgestapelt hatte.


Keno war nicht der Einzige, der sich nach einem Frühstück sehnte. Ihre vier Pferde schauten bereits erwartungsvoll zu ihnen herüber und als Keno mit dem ersten Heuballen um die Ecke kam, wieherten sie ihm freudig entgegen.


Johan war draußen vor dem Stall geblieben, schaute nun auf und blinzelte gegen das Licht in Richtung Hofzufahrt. »Ach, dahinten kommt auch schon der alte Hannes Weigert, von den Weigerts aus Landerthal«, bemerkte er. »Ich kenne ihn noch aus Kindertagen. Er hat letzte Woche im Dorf angekündigt, dass er neue Handelspartner sucht.«


Keno kam schon wieder zurück, um den nächsten Heuballen zu holen. Er blieb kurz stehen und sah ebenfalls zur Zufahrt. Die Weigerts aus Landerthal waren eine reiche und vor allem große Händlerfamilie. Wenn sie diese Händler als Partner für sich gewinnen können, würde das den Hof retten.


»Lad noch schnell die Verkäufe auf den Karren, bevor du reingehst, ja?« Johan strich sich nervös seine Haare glatt und zeigte zum Karren, mit dem Hannes Weigert gerade auf den Hof rollte. Er nahm Keno das Heu aus der Hand und schulterte es sich schwungvoll auf den Rücken.


Keno marschierte also zur Scheune mit den Vorräten und hörte, wie Johan den Kunden begrüßte und das Geschäftliche mit ihm klärte. In der Vorratsscheune herrschte Dämmerlicht. Er griff nach dem ersten Sack mit einer Mischung aus Kräutern und Wurzeln, der schon bereitstand, und trug ihn zu dem Karren des Händlers. Viele Händler deckten sich und ihre Dörfer auf Vorrat mit Heilkräutern ein, bevor der Winter kam. Die Staubgrippe war weiter auf dem Vormarsch und die meisten Pflanzen für die Medizin wuchsen nur hier im Gebirge. Sobald jemand die ersten Magenkrämpfe bekam, musste gehandelt werden, sonst verlief die Krankheit tödlich und selbst Martha konnte nicht mehr helfen. Das bedeutete leider nicht, dass die Händler bereit waren, einen anständigen Preis dafür zu bezahlen. Und gerade Hannes Weigert schien bis auf die letzte Krone feilschen zu wollen.


»Guten Morgen, mein Herr«, sagte Keno so leise, dass es auch der Wind hätte sein können. Er schaute den alten Weigert nicht an, wie es sich für seinen Stand gehörte, sondern verharrte einen Moment lang mit gesenktem Kopf. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Hannes Weigert ihn musterte.


»Johan, ich wusste nicht, dass du einen Sohn hast. Wie der Vater, so der Sohn. Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, stellte der Händler fest.


Keno schloss die Augen und sog die Luft langsam ein. An der Kleidung des Kunden klebte der Geruch von Schweiß, rotem Ahorn und schwarzem Lehm. Er musste aus den Wäldern nördlich von Nollingheim kommen, nur dort wurde der schwarze Lehm aus dem Boden gestochen. Er war weit gereist.


»Das ist Keno. Er wächst wie meine anderen beiden Pflegesöhne in meiner Obhut auf«, antwortete Johan.


Keno hörte, wie der Händler abfällig mit der Zunge schnalzte und sah, wie er das Gesicht verzog.


»Dann auf, Junge, mach dich gefälligst nützlich. Und fass bloß mein Pferd nicht an, hörst du?«, rief Hannes Weigert daraufhin Keno zu.


Dieser schaute zu Johan, der ihm traurig zunickte. Manche behaupten, Familienlose riechen nach Tod und nicht wenige waren der Meinung, Familienlose könnten einen mit dem Geruch des Todes anstecken. Aber das hatte Keno weder an sich noch an seinen Brüdern jemals feststellen können. Keno seufzte lautlos und hievte drei weitere Säcke auf den Karren. Die Verhandlungen seines Vaters schienen nicht gut zu laufen. So wie es aussah, würde es auch nächste Woche nur halbe Rationen geben. Wie zum Protest zog sich Kenos Magen vor Hunger zusammen. Er ignorierte es und stapelte einige Scheite Holz auf seinem Arm, bevor er durch den Stall zurück ins Haus ging. Er kam gerade noch rechtzeitig. Das laute Gepolter aus dem Dachgeschoss verhieß nicht Gutes.


»Dieses Mal ist es keine gebrochene Nase, nur ein geschwollenes Auge.« Martha verdrehte die Augen. »Wie lief der Verkauf?« Ihre letzten Worte gingen in erneutem Lärm unter.


Keno setzte sich zurück auf seinen Platz am Esstisch und genoss die Wärme des Kamins. Er unterdrückte den Impuls, sich mit den Leinenverbänden die Hände warmzureiben. Als er einen kurzen Blick auf den Treppenaufgang warf, sah er, wie sich seine Brüder auf der letzten Stufe bereits die Schuhe banden. Die beiden sprangen gleichzeitig auf und rannten unter gegenseitigem Anrempeln nach unten.


»Hey, aus dem Weg Vogelscheuche«, rief Aaron und versuchte Fynn mit dem Ellenbogen wegzudrängen.


Fynns blonde Haare waren noch voller Stroh und standen in unregelmäßigen Abständen vom Kopf ab. »Nimm bloß deine Speckfinger weg«, knurrte er genervt.


Aaron nahm Fynn auf halbem Weg von hinten in einen Würgegriff. »Ha, ha, diese Technik hat mir der alte Kurt Hecker aus dem Dorf beigebracht. Und der war Soldat in der Armee.«


Fynn war wie Keno zwar durch die harte Arbeit ausgemergelt, aber dennoch recht muskulös. Trotzdem konnte er gegen Aarons breiten Rücken und Muskelberge nur sehr wenig ausrichten. Aber aufgeben kam für einen Bruder nicht in Frage. Fynn trat Aaron mit all seiner Kraft auf den Fuß. Dann duckte er sich unter dem Arm seines Bruders hindurch und versuchte gleich drei Stufen auf einmal zu nehmen, um vor Aaron den Esstisch zu erreichen. »Ach ne, dafür ist mir das ganz allein eingefallen.« Im selben Moment stolperte Fynn über seine eigenen Füße und landete auf dem Steinboden im Erdgeschoss auf dem Rücken.


Keno verzog mitleidig das Gesicht. Wegen dem Krach hatte er sich die Hände über die Ohren gelegt. Um Martha nicht zu beunruhigen, tat er so, als würde er sich die Ohren warmreiben.


Fynn rieb sich seinen Hinterkopf, als sich Keno zur Seite beugte, um ihm aufzuhelfen. Aaron setzte sich neben Keno und war froh, zumindest noch einen Platz in der Nähe des Feuers bekommen zu haben. Fynn blieb nur der wackelige Melkschemel. Johan hatte es immer noch nicht geschafft, den fünften Stuhl zu reparieren, der letzte Woche in die Brüche gegangen war. Aaron wollte sich augenblicklich über das Brot hermachen, als ein Küchentuch in seinem Gesicht landete.


»Auch du wartest gefälligst auf deinen Vater. Eure Manieren sind unmöglich«, rief ihre Ziehmutter energisch vom Herd her.


»Tschuldige, Morgen Martha«, sagte Aaron kleinlaut.


Doch sie mussten nicht mehr lange warten, da schwang schon die Vordertür auf und Johan kam ins Haus. »Guten Morgen, Jungs.« Er zwinkerte Keno zu, als er sah, dass dieser den begehrten Platz am Feuer ergattert hatte. »Tja, da werden ja mal ausnahmsweise die Fleißigen belohnt, was?« Er lachte und gab seiner Frau einen Kuss, die gerade Butter, Wurst und Rührei auftischte. Aber Keno konnte er nicht täuschen. Nicht nur die Sorgenfalten im Gesicht seines Vaters verrieten, dass der Verkauf eben nicht gut gelaufen war. Johans Enttäuschung und Frust flimmerten ihm durch die Luft entgegen und setzten sich schwer auf seinen Lungen fest.


Martha hatte die Teller und Schalen noch nicht auf dem Tisch abgestellt, da griffen Keno und seine Brüder bereits nach dem Frühstück. Keno war der Schnellste und erwischte das beste Stück Wurst. Fynn ergatterte die Butter und einen Laib Brot und Aaron, der wieder einmal zu langsam war, musste warten, bis Johan das andere Brot geschnitten hatte.


Auf dem Melkschemel schaukelnd drehte sich Fynn mit vollem Mund zu Keno. »Warscht widder de janze Nacht bei den Steigners in der Mühhhe?«


»Hm.« Keno wollte keine Zeit mit einer längeren Antwort vergeuden. Aaron verschlang das Brot fast am Stück, erst wenn er seinen Nachschlag sicher hatte, war Zeit fürs Reden.


Fynn hielt kurz inne, als er die Leinenknäuel in Kenos Ohren bemerkte. Er verzog mitfühlend das Gesicht, als Keno schnell seine Haare über die Ohren fallen ließ.


Keno griff nach einer weiteren Scheibe Wurst. Seit Jahren gab es nur noch Wildrind. Es war das Essen der armen Leute, nicht sehr schmackhaft und nicht gerade gut zu verdauen, aber so wurden sie zumindest an den meisten Tagen satt. Sein Blick fiel auf Martha, sie hatte das Fleisch wieder nicht angerührt und schob es stattdessen ihrem Mann zu. Als keiner hinsah, ließ Keno ein Stück Brot mit Wurst in seine Jacke gleiten.


Schließlich beendete Johan das Mahl, indem er sich erhob und seine Ziehsöhne auffordernd ansah. »So, Jungs, los geht die Arbeit. Fynn, du fährst zur Mühle. Ich nehme mal an, das Mehl reicht heute auch für uns?« Er sah Keno fragend an.


Der nickte seinem Vater kurz zu.


»Sehr gut. Fynn, fahr trotzdem zur Sicherheit gleich los. Es kann nicht schaden, wenn du einer der Ersten dort bist. Aaron, du bist heute für die Kräuter zuständig, fährst aber vorher noch mit mir ins Dorf. Keno, du gehst schlafen und bringst heute Abend eine Lieferung zu den Händlern am Pass. Aber vorher ist es mal wieder Zeit für die Färbung«, fuhr Johan fort.


Keno sah, wie Fynn zufrieden grinste. Kein Wunder, er hatte den leichtesten Job ergattert. Aaron dagegen stopfte sich mürrisch das letzte Brotstück in den Mund. Er musste heute morgen mit ins Dorf. Das bedeutete wahrscheinlich, dass er wieder an den Schmied ausgeliehen wurde.


Aber auch Keno hatte es nicht gut getroffen. Gerade an Tagen wie heute war die Färbung eine Qual. Fynn war bereits durch die Eingangstüre nach draußen verschwunden und holte aus der Vorratsscheune alle notwendigen Utensilien. Da Fynn gegen Gerüche im Allgemeinen und gegen Gestank im Besonderen recht widerstandsfähig war, half er ihm seit ihrer Kindheit mit dem Färben. Keno versuchte noch schnell die Fenster von innen mit alten Lumpen besser abzudichten, damit der Gestank sich nicht im Haus festsetzen konnte. Aber es war bereits zu spät. Der widerlich brennende Geruch der Färbelösung drang ihm von draußen bereits in die Nase. Er konnte nur mit aller Mühe einen Würgereflex unterdrücken. Aber was sagte Martha immer: Besser halb erstunken als einen Kopf kürzer. Durch die Färbung musste er eben durch, da half auch keine Widerrede. Keno trat nach draußen zu Fynn und versuchte so flach wie möglich zu atmen.


Alle drei Monate musste Kenos Halskette gefärbt werden, die er trug, seit er von den Rohtorfs aufgenommen wurde. Alles wäre so einfach gewesen, wenn Keno die Kette nur hätte abnehmen können. Aber was sie auch versuchten, sie bekamen sie einfach nicht von seinem Hals. Selbst Aaron, mit seinem Geschick für Waffen und Werkzeuge, konnte nichts ausrichten. Da die blau schimmernden Steine wertvoll aussahen, wurden die Steine zu Kenos eigener Sicherheit dumpf schwarz gefärbt, damit keiner der Händler, die sie aufsuchten, auf dumme Ideen kam.


Keno strich sich seine schwarzen Haare nach hinten, um seinen Hals frei zu machen. Als Fynn mit dem Färben anfing, hielt Keno die Luft an, solang es eben ging. Als Keno schon blau anlief, versuchte er flach durch die Nase zu atmen. Sollte er aus Versehen durch den Mund atmen, setzte sich ein brennender Film über die Zunge, der noch schlimmer zu ertragen war als der Gestank.


Nach wenigen Minuten war Fynn fertig und Keno legte sich schnell ein langes Tuch unter, damit nicht auch noch seine Haut schwarz wurde. Ihm war speiübel wie jedes Mal. Wie gut, dass er schon gefrühstückt hatte, und wie gut, dass er es dieses Mal bei sich behielt.


Als sich der Gestank verflüchtigt hatte und er wieder einigermaßen atmen konnte, nahm Keno sich eine Axt und begann neben dem Haus das Holz zu schlagen. Er war Fynn dankbar, dass er die Färbemittel allein zurückräumte.


»Keno, lass gut sein. Leg dich schlafen.« Martha trat nach draußen und reichte ihm einen sauberen Leinenverband für die Hände.


Keno nutzte die Gelegenheit und reichte ihr im Austausch das Wurstbrot. »Ich warte noch, bis die Farbe trocken ist. Dann stinke ich nicht auch noch das Obergeschoss voll«, entgegnete er mit einem Zwinkern.


Martha sah auf das Brot. »Fynn hat mir eben auch schon etwas zugesteckt, das ist zu viel«, protestierte sie. Aber ihr Widerstand währte nur kurz. Schon als sie die Küche erreichte, hatte sie die Hälfte des Brotes verschlungen.


Nachdem sie fort war, setzte sich Keno auf einen Stapel Holzscheite und atmete den Duft des frisch geschlagenen Holzes ein. Der Wind frischte auf und Keno zog seine Jacke enger um sich. Eine weitere frische Brise streifte Keno und er wandte sich nach Norden. Trotz der Eiseskälte umspielte ein Lächeln sein Gesicht. Er nahm einen weiteren tiefen Atemzug, aber er hatte sich nicht getäuscht. Er konnte sie riechen, noch bevor er sie sah. Keno schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie auf ihrem Pferd saß und ihre langen braunen Haare im Wind wehten, der ihren Duft nach Jasmin und Kamille in seine Richtung trug. Wie jedes Mal, wenn er an sie dachte, bekam er ein flaues Gefühl im Magen und sein Herz machte einen Satz.


Johan stand mit Aaron vor der Scheune und begrüßte Lara wenige Minuten später, als sie langsam bergauf auf den Hof ritt. Wie immer führte sie ein zweites Pferd mit großen Satteltaschen am Zügel mit sich. Lara war so alt wie Keno und lebte bei ihrer Tante im Dorf. Auch sie kaufte regelmäßig bei ihnen ein. Keno sah, wie Aaron Haltung annahm und versuchte sich größer zu machen. Das war mehr als unnötig. Sein Bruder war ohnehin schon größer als die meisten Männer im Dorf. Als Lara Keno beim Holz sah, winkte sie ihm kurz zu. Ihre sanften blauen Augen trafen auf seine und Keno hatte Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Lara übergab Johan die Zügel des Packpferdes und ritt dann gemächlich weiter in seine Richtung.
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